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<;n manchen Familien gleitet jahre - — jahrzshnte'
lana , das Hetzen io glatt und heiter dahin, als stünden
sre in einer stillen, sicheren Bucht geborgen, in die
keine Stürme hineindringen . Sie hören wohl, daß
draußen so manches Opfer vom Unwetter erschlagen
wird , daß der Blitz den und jenen ereilt , daß Jammer
und Leid über den Besten zusammenschlagen. Aber
vdcr rhnen rst der Himmel gleichmäßig blau , so fried-

und sonnig reiht ein Tag sich an den anderen , daß
sie sich wie gefeit erscheinen und in kindlicher Zuver-
f: 5>t kaum so recht an das Düstere und Traurige
ata üben. Plötzlich aber droht sich der Wind, der Sturm
kommt auch in die stille Bricht, und nun trifft Schlag
aus Schlag die lange verschonten Kinder des Glückes.

Mst einer dumpfen Enrpfindung , als hämmerte
mit einem Male das Schicksal auf sie los, packte man in
Fischbach die Koffer. Der Selbstmord des jungen
Mädchens hatte peinliche Erörterungen in den Zeitun-
gen gefunden, und gerade weil doch vieles geheimnis¬
voll und ungesagt blieb, konnte die Phantasie so inan-
ches Unwahre und -Falsche durcheinander mischen, dem
man nicht gegenüber zu treten vermochte, da zu ernste
Taffachen den halben Lügen und Verleumdungen zu¬
grunde lagen.

Frau Ada hatte schlimme Nächte mit Beklemmungen
und Atemnot . Sie behailptete . der Schrecken, die Auf¬
regungen der letzten Zeit hätten ihr diesen quälenden
Zustand gebracht. Aber Dr . Nobertus konnte ihr nicht
verhehlen , daß sie selbst ein wenig Schuld an ihrem Be¬
finden habe, daß es nicht bloß seelische Einwirkungen
seien, unter denen sie leide, sondern ein körperliches
Erschlaffen infolge ihrer ungesunden Lebensweise. Sie
habe nicht bloß von der Badekur , die er empfohlen,
nichts wissen wollen, sondern auch seinen Rat . sich Be¬
wegung zu machen, es allmählich mit Steigen zu ver¬
suchen und sich zu kleinen Bergwanderungen zu trai¬
nieren , nicht befolgt, war wieder immerfort Herumge¬
lsgen und hatte Süßigkeiten geknabbert, was für sie
Gift sei, wie er ihr off versichert hatte . Er müsse nun
daraus bestehen, daß sie noch im Herbst eine Kur in
Marienbad Lurchmache, um der Herzverfettung zu
steuern.

Ada blickte ihn nach dieser Unterredung mit vor¬
wurfsvollen Augen an und fühlte sich schwer beleidigt.
Allmählich aber versöhnte sie sich mit dem Gedanken
an die Badereise und machte sich, während die andern
packten, mit wichtiger Miene Notizen über alles , was
sie in Eile in München besorgen mußte. Die Beschäf¬
tigung mit Toilettefragen ließ sie sogar ein wenig
ihren Kummer um Bruno und ihr Üb elbefinden ver¬
gessen.

Bruno , der noch immer Schinerzen hatte , sollte in
«ine chirurgische Klinik, obwohl Dr . Robertus wenig
Hoffnung hatte , daß seine verunstaltete Nase je wieder
verschönert werden könnte.

Fanny war nach dem Begräbnis der Tochter fort,
<4ne Abschied zu nehmen. Nur dem Doktor hatte sie

nochmal die Hand gedrückt. Sie fühlte selbst, Laß sie
nicht mehr in dem Haus bleiben konnte, in dem sie so
viele Jahre geweilt, daß sie sich als Zugehörige zu der
Familie betrachtet hatte.

Nun mußte sie sich beiseite drücken wie eine Ver¬
femte. Ihr Kopf war ihr ganz wirr von dem Zwie¬
spalt, der in ihr Denken geraten war . An der Leiche
der Tochter hatte sie sich mit heißem Grimm gefreut,
daß sic Bruno zu Boden geschlagen, fast Reue empfun¬
den, ihn nicht noch stärker getroffen zu haben. Hier
lag ihr armes Kind , das Opfer seines Leichtsinns und
— er lebte ! Er vergaß ! Aber wenn sie dann Bruno
sah, so gänzlich entstellt mit dem trübseligen Ausdruck
auf den früher strahlend heiteren Zügen , dann machte
das Mitleid mit ihm sie wieder irre . An den hübschen
Knaben hatte sie ihre mütterlichen Gefühle gehängt,
da sie ja ihr eigenes Kind bei Fremden lassen mußte.
Auf seine Schönheit war sie stolz gewesen; ihn hatte
sie lieb gehabt. Nun litt sie mit dem jungen Menschen,
den sie eigentlich hassen mußte ! Der gnädigen Frau,
die ihr so harte Horte gesagt, die nun so feindselig
über sie hinwegschaute, gönnte sie ihre Sorgen , während
sie uni des Doktors willen , den sie mit der Ergebenheit
einer treuen Dienerin verehrte , von Reue zermartert
wurde.

Diese widerstreitenden Gefühle, dieses Schwanken
zwischen Rachelust und Zerknirschung wirkten so heftig
auf ihr bisher nur von einfachen Instinkten beherrsch¬
tes Gemüt , daß sie fürchtete, den Verstand zu verlieren
und in ihrer Verzweiflung , in ihrer Ratlosigkeit
flüchtete sie in die Dorflirche und kniete in dem Beicht¬
stuhl nieder , in dem heißen Verlangen , leinmal ihr
Herz cmszuschütten, sich dem Priester anzuvertrauen,
den ihr ftandhalten mußte , während alle anderen
Menschen ihr wie einer Gezeichneten aus dem Wege
gingen.

Uiit> der alte erfahrene Landpfarrer fand in seiner
schlichten Herzensgüte den richtigen Ton . Er sagte ihr.
daß alle ihre Wirrsale und ihre Hcrzensnot daher
kämen, weil sie selbst hatte eingreifen wollen in bi«
Wege des lieben Gottes , weil sie strafen und vergelten
wollte und der weisen Mahnung nicht eingedenk ge¬
wesen, die sie doch auch in der Schule gehört hatte:
.Mein ist die Rache, spricht der Herr ." Und er er-
inahnte sie zur Buße , zur Demut ; und als er sie dann
fragte , ob sie denn auch tief bereue, was sie getan,
kamen ihr zum erstenmal heiße Tränen , und unter
wildem Schluchzen stieß sie ihr Ja hervor . So wurde
sie absolviert, und nach Tagen qualvoller Unruhe , trost¬
loser Bangigkeit , senkte sich in der kleinen, füllen
Kirche, durch deren gemalte Fenster die Sonne herein-
fiel , ein Gefühl des Friedens in ihr Herz. Sie war
bisher wohl am Sonntag zur Messe gegangen, hatte
am Freitag kein Fleisch gegessen und zu Ostern ge¬
beichtet, aber sie war trotzdem eine laue Katholikin ge»
wqscn. Nun rettete sie sich in die Frömmigkeit mit »er
dankbaren Inbrunst des Schiffbrüchigen, der ei« Stuck



Land findet , nun opferte sie ihren Haß und Groll in
reuiger Zerknirschung und gab sich dem Glauben hin
mit der wilden Leidenschaft, die in ihrem Wesen lag.

Sobald sie in der Stadt ihre Sachen gepackt und die
Kammer , in der sie achtzehn Jahre gewohnt, reingesegt
hatte , machte sie eine Wallfahrt nach Altötting . In dem
von Gold und Silber strotzenden Heiligtum der
schwarzen Muttergottes flehte sie um Verzeihung ihrer
Sünden und um Brunos Wiederherstellung. Um sich
immer tiefer zu demütigen , nahm sie in dem Fanatis¬
mus ihrer Reue das schwere Holzkreuz auf die Schulter
und rutschte auf den Knien um das Kirchlein, wie vor
ihr Tausende von Schuld und Sorge Beladene hier im
vollen Sinne des Wortes ihr Kreuz geschleppt, daß die
Spuren sich in den Steinen eingruben.

Dann kehrte sie in die Stadt zurück und suchte nach
Wasch- und Putzplätzen. In einen Dienst wollte sie
nicht mehr treten . Sie sehnte sich förmlich nach der
gröbsten Arbeit . Wenn sie den ganzen Tag rieb und
bürstete, dann sank sie abends gedankenlos in den
Schlaf . -

Auch Felicitas war eine ruhelose, reuobeladene
Seele , aber sie fand nicht so leicht wie Fanny Trost
und Arbeit.

Nur eine heimliche Hoffnung hielt sie aufrecht.
Sie wollte nach Südwest , Walter dort aussuchen

und in seiner Nähe weilen. Sie glaubte ja nicht, daß
er sie sofort wieder versöhnt in die Arme schließen
würde , wenn sie ihm bittend entgegenträte . Nein,
langsam nur würde sie die Kluft zu Überdrücken suchen.
Es müßte doch ihn rühren , daß sie die weite Reise gewagt,
daß sie die Entbehrungen auf sich nähme, die das
Leben drüben forderte ! Wenn sie ihm dann täglich zu
begegnen suchte, immer in scheuer Entfernung , nur
mit einem Blick, der um Verzeihung flehte!

Allmählich überzeugte er sich dann wohl von ihrer
Liebe ! In dem fremden Land müßte es ihn doch hin-
ziehen zu der Frau , die ihn: einmal so viel gewesen,
zu der einzigen Seele , die ihn verstand, die ihm die
Heimat vor Augen rief . Er würde vergessen, was ge¬
schehen und den einen dunklen Tag aus ihrem gemein¬
samen Leben streichen!

Noch hatte sie zu keinem Menschen von ihrem Ent¬
schluß gesprochen, und wenn sie an die Verwirklichung
dachte, dann überrieselte sie ein Schauer . Aber in
ihren Träumen war sie schon drüben, hatte alle Schwie¬
rigkeiten überwunden und malte sich aus , wie sie
Walter anblicken, was sie zu ihm sprechen wollte, wie
schön die Versöhnung sein würde , und diese Bilder , die
ihre Phantasie ihr vor Augen zauberten , wenn sie, be¬
quem auf dem Ruhebett ausgestreckt, ihre Zigarette
rauchte, waren ihr ein Trost und eine Art wohliger
Betäubung ihrer Selbstvorwürfe.

Olly hatte ihre Mutter nach Marienbad begleitet.
Es war schon leerer hier , aber man genoß noch Sommer-
Wärme, und ein blauer Dag folgte dem andern . Das
junge Mädchen ging viel allein aavs den schönen Wald¬
wegen spazieren, da ihre Mutter oft ruhen mußte.

Nach der Unzufriedenheit und Verstimmung , die
Olly in den letzten Monaten gequält hatte , meinte sie
sich nun zu klarer Sicherheit durchgerungen zu haben.
Sie hatte eine große Freude erlebt : Ihre erste kleine
Novelle war verkauft und sollte in einer ganz be¬
kannten Zeitung erscheinen. Dieser Erfolg gab ihr ein
solches Glücksgefühl, daß sie glaubte , nun könne sie nie
wieder anderes begehren als ein Vorwärtskommen in
ihrer Arbeit , nun stünde das feste, einzige Ziel vor
ihr , von dem sie nie wieder abirren würde.

Es hatte ihr einen wunderlichen Eindruck gemacht,
als sie zum erstenmal an der Villa vorüber kam, an der
aus dunkler Marmortafel der Name stand : Dr . Eber¬
hard Dornberg , Spezialist für Magenkranke.

Wie vornehm das alles aussah ! Der wohlgepflegte
Vorgarten , das breite Tor , an dem ein livrierter
Diener öffnete, die Veranda und die Loggien mit den
bequemen Stühlen , die breiten Fenster , die Freitreppe,

die von einer mit Blumen geschmückten Terrasse zu
den schönen, hohen Bäumen hinter dem Hause führte.

Täglich kamen sie auf dem Wege zum Kurhause an
der Villa vorüber.

Man sah nur elegante Leute herausgehen . Es
war ja auch fabelhast teuer , und man mußte es sich
trotzdem zur Ehre schätzen, ausgenommen zu werden,
denn die Zimmer waren auf lange Zeit hinaus bestellt.

Dornberg selbst waren sie nre begegnet, aber um
so mehr hatten sie Wer ihn gehört. Man erzählte an
der Tafel von seinen großartigen Heilerfolgen , und
eine alte Dame versicherte mit Tränen in den Augen:

,,O, er ist mehr als Arzt ! Er ist ein Wundertäter !
Meine Tochter war aufgegeben! Denken Sie , eins
Mutter von drei kleinen Kindern ! Er hat sie wieder
hergestellt ! Ich muß sagen, ich verehre ihn , ich bete ihn:
an . Und meine Tochter sagte auch immer , sie habe so
unbedingtes Vertrauen zu Doktor Dornberg . Wenn
er ihr sagen würde : Springen Sie in den Fluß , daS
bekommt Ihnen ! Sie würde es tun ohne Besinnen !"

Frau Robertus hatte schon einige Male bemerkt, sie
finde es seltsam, daß Dr . Dornberg , der doch ihren
Namen in der Kurliste gelesen haben mußte , sie noch
nicht besucht habe.

„Aber ich bitte dich, Mama , er will uns doch zeigen,
daß er keine Zeit mehr hat für gesellschaftliche Höflich¬
keiten", sagte Olly lachend. Im stillen wunderte sie
sich auch. Hatte er die heiße Empörung , in der er in
dem herbstlichen Garten in Schliersee von ihr ge¬
schieden war , noch immer nicht vergessen? Grollte er
ihr noch so heftig trotz allem Erfolg , den ihm diese
wenigen Jahre gebracht, daß er ihr gar nicht begegnen
mochte?

Unwillkürlich mußte sie, wenn sie an seinem Hause
vorüberging , daran denken, mit welch unheimlich
drohender Miene er ihr die Worte ins Gesicht ge¬
schleudert hatte : „Wir werden uns Wiedersehen! Wir
sehen uns wieder !"

(Fortsetzungfolgt.)

Lustige Leute lachen nmchen. ist lein Verdienst, aber die
Falten ernster Stirnen glätten. halte ich für eines.

Ludwig Anzengruber.

Die Schweizer Sanitätszüge.
Der zweite jetzt zum Abschluß gelangte deutsch-französische

Schwerverwundeten-Austausch lenkt das Interesse von neuem
auf die vortrefflichen Einrichtungen der Schweizer Sanitäts¬
züge, die sich auch jetzt wieder ganz ausgezeichnet bewährt
haben. Ein Mitarbeiter, der durch das freundlicheEntgegen¬
kommen der Schweizer Militärbehörde in der Lage war, einen
der Sanitätszüge der Eidgenoffenschaft für eine längere
Strecke zu begleiten, um ihre Einrichtungen genau kennen zu
lernen, sendet uns eine eingehende Schilderung der neuen,
erst seit dem 19. Juli in Betrieb gesetzten Sanitätszüge , die
für die Beförderung der Austauschgefangenenbestimmt sind:
Die Beförderung erfolgt für die in Deutschland gefangenen
Verwundeten bekanntlich von Konstanz aus, für die auS
Frankreich kommenden Deutschen von Lyon aus . Jeder Zug
besteht aus 19 Wagen, von denen 16 für Krankentransporte
bestimmt sind, und zwar 8 für liegend zu befördernde, 8 für
sitzende Verwundete. In der ersten Abteilung können 118, itz
der zweiten etwa 200 Pflegebedürftige befördert werden. Im
Anfang und Ende des Zuges läuft je ein Gepäckwagen, deren
vorderer die erforderlichen Bestände an Verpflegungs- und
Verbandmaterial birgt, während der letzte hauptsächlich dazu
bestimmt ist, unterwegs Waren, Milch, frisches Fleisch ustv.
aufzunehmen und zur Verteilung vorbereiten zu lassen. In
der Mitte zwischen den beiden Krankenwagenhälften ist ein
Wagen erster Klaffe für die Zugleitung, den begleitenden Arzt
und die Delegierten des Roten Kreuzes eingefügt. SelbWetz»
ständlich tragen alle Wagen das Rote Kreuz im weißen Feld
und außerdem eine fortlaufende Nummer. Abweichend von
unseren deutschen Einrichtungen sind die einzelnen Wagen un¬
tereinander nicht nach Act unserer Durchgangszüge verbunden.



Das Hinüberklettern von einem Wagen zum anderen dürfte
in voller Fahrt nicht ohne Schwierigkeiten und Gefahr mög¬
lich sein , doch sind die Betriebsanordnungen so getroffen , datz
ein Wagenwechsel für das Personal unterwegs kaum nötig
werden wird . Schwestern und Pfleger bleiben während der
Fahrt sowohl wie bei dem Halten auf den Stationen in ihren
Wagen . Die Waggons haben die schweizerischen Bundesbah¬
nen gestellt . Es sind neue Personenwagen dritter Klasse mit
seitlicher Tür (nicht Eingängen an den Enden ), die ein be¬
quemes Einbringen der liegenden Kranken ermöglichen.

Für jeden Kranken ist ein gutes Bett vorhanden , die zu
je zwei an den Fenstern übereinander liegen , und zwar in
federnder Aufhängung , so datz Stotze vermieden werden . Ein
kleines ' Netz über jedem Bett ist zur Aufnahme der Habselig¬
keiten der Verwundeten bestimmt . Für das Pflegepersonal ist
ein Tisch mit ein paar Stühlen vorhanden ; ein großer Leinen¬
sack dient zum Unterbringen der Wäsche der Verwundeten,
und eine grohe Kiste mit Verbandstoffen und Arzneien ver - .
vollständigt die Ausrüstung . Elektrische , mit blauen zum Ver¬
dunkeln überschlagbaren Kavpen versehene Lampen dienen
zur Beleuchtung . Die Heizung erfolgt mit Dampf . Der letzte
Teil des Zuges mit seinen Bettenreihen macht einen naturge-
niätz ernsten Eindruck : anders die vordere Zughälfte mit ihren
Abteilen erster und zweiter Klasse , die die sitzenden Verwunde¬
ten aufzunehmen haben . Die erste Klasse ist für Offiziere
und Ärzte bestimmt , die zweite für Soldaten und Sanitäts-
mannschaften . Einige dieser Roten -Kreuz -Mannschaften , die
ganz gegen alle internationalen Abmachungen widerrechtlich
als Gefangene behandelt worden waren ) konnte ich in Kon¬
stanz sprechen , über Behandlung , Verpflegung und Unter¬
bringung in Frankreich hatten sie alle schwer zu klagen . Nur
die Möglichkeit , ihren gefangenen Landsleuten helfen und bei¬
stehen zu können , hat ihnen über die Unerträglichkeit ihrer
Lage hinweggeholfen . Je vier Plätze haben drei Kranke auf-
zunehmen , so datz ein bequemes Sitzen ermöglicht ist . Ein
Leinensäckchen hat auch hier das kleine Eigentum des Mannes
aufzunehmen . Einige frische Zitronen , Glas , Löffel , Tasse
und ein weitzes . leinenbezogenes Kopfkissen bilden die übrige
Ausstattung . Bade - und Kücheneinrichtung sowie Operations¬
wagen fehlen . Operationen kommen ja hier , wo es sich um in
der Heilung befindliche Verwundete handelt , nicht vor . Die

ahlreichen Stationen mit gut organisiertem Verpflegungs-
ienst machen einen Küchenwagen entbehrlich . Der letzte

Wagen mit seinen reichen Materialvorräten ist besonders in¬
teressant : er birgt reiche Schätze an Wäsche aller Art , Tellern,
Lassen , Gläsern , Töpfen , Waschbecken usw ., an Verbandzeug
und Kleidern , an Besen und Putzgerät , an Seife und allem
möglichen anderen . Sogar Krücken und derbe Stöcke für
Lahme sind vorrätig . Praktisches Sachverständnis und warme
Nächstenliebe spricht aus allen Einrichtungen der Züge . Die
Schweiz kann stolz auf das sein , was sie hier an barmherziger
Nächstenliebe geleistet hat . Auch sie .ist ja mannigfach in die
Leiden des Weltkriegs verwickelt worden : möge ihr das Be-
wutztsein , so reich zur Milderung des Elends beigetragen zu
haben , dafür eine kleine Entschädigung bieten . Unseren hel¬
denhaften Kämpfern aber , die durch die schöne Schweiz ver¬
wundet und verstümmelt zurückkehren , rufen wir ein herz¬
liches Willkommen und Glückauf zu . Das Vaterland wird sie
nicht verlassen , die Leben und Gesundheit für ihr Volk
opferten!

Kus ver ttriegszett.
Römisches Sanitätswesen . Wahrend wir Wer die Zahl

der Gefallenem und Verwundetem unserer übrigem Feinds
ziemlich genau informiert find , läht sich diese in Italien nur
aus ganz vagen Berichten ermessen . Denn nichts scheint die
italienische Zensur strenger zu verheimlichen . Wurde doch
sogar der „Secolo " verboten , als er dein Transport borr Ver-
vkuindetenzügen durch Mailand meldete . Datz ein Anstrom
von Verwundeten gerade in Jtalion einen niederschmettern¬
den Eindruck erwecken mutz , wird jeder verstehen , der die
mangelhaften sanitären Vorrichtungen des Landes kennt . Um
so klinischer berührt uns die Nachricht , datz noch die englischen
Verwundeten von den Dardanellen nach Italien geschafft wer¬
den sollen . Werfen wir beispielsweise einem Blick aus dir
römischem KrÄnkenHäuser . Die ganze Stecht besitzt fei IHM

C00 000 Einwohnern nur zwei öffentliche Hospitäler , nämlich
das Policlinico vor Porta Pia und S . Giacomo im Borgs
riebst einer Zweigstelle in Via S . Giacomo . Da die Privat»
klinikem ungeheure Preise einheimsen — trotz ihrer einfachen
Vorrichtungen das Doppelte und Dreifache wie bei uns —t
so sind die öffentlichem Krankenhäuser stets überfüllt , und es
passiert , datz z. V . der Verunglückte mehrmals durch die ganze
Stadt hin - und hergefahrem wird , bis irgend ein Arzt ihm cum
Plätzchen in einem der beiden Hospitäler herzurichten toeifc
falls ex  inzwischen nicht in der Mietsdroschke starb . Denn das
eine Hospital ist vom anderem etwa 40 Minuten mit dem
Wagen entfernt . Unfallstationen nämlich gibt es in Ronll
nicht . Der plötzlich von einem Übel Befallene wird vom Kara-
binieri aufgelesen und in die nächste Droschke getragen . Am
Eingang des Hospitals empfangen ihn wieder zwei Schutz¬
leute , die den Geplagtem , falls er überhaupt noch Anzeichen!
des Bewußtseins verrät , genau verhören , ob auch kein Ver»
brechen dabei im Spiele ist. Dann erst bestimmt d >.«
.„egregio dottore ", ob er für ihn noch Platz hat oder nicht.
Am anderen Tage liest die ganze Bevölkerung RomS irrt
„Meffaggero " eifrig , wie bei uns die Köchin ihren Hinter»
treppenromam verschlingt , das ganze Lebensschicksal des Ver»
mnglückten , natürlich in novellistisch höchst bewegtem Pathos
gehalten , seinem Namen , diejenigen seiner Frau , Kinder und
Geschwister , «dem des Polizisten , der ihn aushob . des Droschken»
kutschers , der ihm fuhr , der Polizisten - die ihn verhörtem , und
des Arztes , der ihn in so mW so viel Tagen heilbar erklärte.
Man kaum sich vorstellen - datz diese Organisation nicht ans
einen Massentransport von Verwundeten eingerichtet ist,
Dazu kommt die mangelhafte Beschaffenheit des Innern der!
Hospitäler . Vor zwei Jahren war in Rom eine kleine Revo¬
lution der Krankenhäuser wegen . Das Personal vor» Ärzterll
und Pflegern streikte wegen schlechter Besoldung in S . Gur«
como. Die gesundheitlichen Zustände erwiesen sich in diesem
riesigen Krankenhause so schlecht, datz die Sladiverwaltumg hF-
schlotz, es eingehem zu lassen . „Wie ", schrie das empörte Volk«
„gebt uns zuerst ein besseres , bevor Ihr das alte schließt ." Un)
mit Gewalt mutzte die Wiedereröffnung erzwungen werden.
Sind bereits die ständigen Organisationen römischer Kranken»
pflege mangelhaft , so kann man sich denken - wie die improvi»
sierten ausfallen würden . Außerdem pflegen die größeren!
Paläste , im denen Lazarette hevgerichidöt werden köinnem, b :S
auf den letztem Raum ausgenützt zu sein , auch eignen sich dir
wenig belichteten , im Winter nicht heizbaren Räume wenig
zu Genesungsstätden für Verwundete . Werden doch die Ge¬
funden fdjtom darin krank . Besser als in Rom ist es jedoch :M
ganzen Süden nicht , und die Militärbehörde wird sich so lang»
wie möglich hüten , die ohnehin sensible Bebölkevuny durch diel
Anfuhr schlecht versorgter Verwundeter zu erregen , sonder :»
dafür zunächst die nördlichen Städte sorgen zu lassem. Wir
weit dies bei den zunehmenden Verlusten möglich bleibt«
scheint eine nicht geringe Sorge der italienischem Regierung
zu bilden.

Das Plakat als Werbemittel . „Nicht der Patriotismus«
sondern das Plakat macht die Engländer zu Soldaten :" Dies
ist die Ansicht eines Chicwgver Zeitumgsverlegers , der — aus
England nach Amerika zurückgekehrt — im „Boston Tran-
script " die Bedeutung der Plakate fiir das englische Rekru«
tierungswesen erörtert . „Kein Mensch im Ausland vermag
zu ermessen , welche überragende Rolle dem Plakat als Werbe»
mittel in England beizumessen ist . überall im London , wohin!
man sich auch wenden mag , steht man ein Plakat neben dem
andern - nnd in allen anderen Städten - im ganzem Reich , iss
eö dasselbe . Jede Droschke und jeder Straßenbahnwagen«
öffentliche Gebäude , Hotels , Denkmäler — überhaupt alles«
was auf der Straße ins Auge fällt , wendet sich mit diesen
Plakaten an die Mannhaftigkeit Und das Gewissem des Volkes.
Ich ging zeitig am Morgen aus , bevor London mit seiner!
Hast und seinem Lärm erwachte , um im Ruhe die mit diesen
Werbeplakaten bedeckten Gebäude «und Denkmäler zu fe*
trachten . Als ich aber die mit Plakaten behängtem Löwen des
Nölsonsäule photographieren wollte , wurde ich schleunigst vost
einem Polizeioffizier belehrt , datz dies streng verboten sen
Erst als ich den offiziellen Erlaubnisschein vorwies , hcn ich
mir zu diesem -Zweck hatte ausstellen lassen , durfte ich STe
seltsamen Aufrufe und Ankündigungen verewigen . Kein
Mann vermag durch die Stüatzen von London zu gehen - ohntz
von Hmndertest von Plakaten geradezu angerufen cherdech.
Bei fest Entwürfen fer Plakate muW hie Regierung sehr vor,
sichtig zu Werke gehen - Um nur fa vte Öffentlichkeit äuf keine



Weise zu verletzen. Das englische Volk, bas auch in dieser
harten Zeit der Notwendigkeit an seinem Anrecht auf äußerste
persönliche Freiheit festhält, durfte nicht mit Drohungen an-
yetrieben werden. Die Regierung kannte sich nur an daS
persönliche Gewissem und daS persönliche Urteil wenden. Es
gibt mehr als hundert Arten von Plakaten , und bisher wur¬
den ungefähr vier Millionen Exemplare gebrmüt und verteilt.
Und auch nach allen britischen Kolonien — nach Kanada , Neu¬
fundland , Indien , Australien und Afrika — wurden Abzüge
gesandt . Eie hängen im Schatten der Pyramiden glecbwie
tm Zentrum von London. Die Straßenbahmvagon in London
sind mit langen Plakaten behängt , auf denen «in Arm mit

ballier Faust gemalt ist. Darunter steht: „Gib dem Land
einen starken Arm ! Tritt in die Armee ein !" Ein anderes

Wild zeigt in bunten Farben einen großen Löwen, der auf
einem mächtigen Felsblock steht. Dahinter sieht man vier
kleinere Löwen. Die Löwen versinnbildlichen das Mutterland
und die Kolonien. Darurrter heißt es : „DaS Reich brauch:
Soldaten ! Antwortet alle diesem Ruf . Mit Hilfe der jungen
Löwen wird der alte seine Feinde besiegen. Laßt Euch sofort
janwerbenl " Ein anderes Bikd, betitelt „Der Gvutz des Vete¬
ranen ", zeigt einen alten Vetranen , der einem jungen Sol¬
daten in Khakiuniform die Wotte ncchruift: „Leb' wohl, mcm
Junge ! Ich wünschte, daß ich noch jung genug wäre , mit D' r
zu tzehem!" Zahlreiche Plakate sind in Silhouetten gezeichnet.
So sicht man die Silhouetten zweier Khakileute, die Mit auf-
gepflanztem Bajonett einem Hügel erklimmen , und die Auf¬
schrift besagt : „Warum stehst Du hier und stehst zu ? Geh und
hilf !" Auf einem anderen Bild zeichnet sich ein Wachtposten
gegen den Himmel ab ; er ruft : „Halt ! Wer geht hier ? Wenn
Du ein Freund bist, so gehe zur Arm« und hilf den tapferen
Leuten an der Front !" Auf einem anderen Plakat erblickt
Man im Vordergrund die mächtige Gestalt eines Soldaten,
während im Hintergrund eine größere Menge einen Angriff
Unternimmt . Der Text lautet : „3>emle nach! Gibst Du Dich
damit zufrieden , daß dieser Mann für Dich kämpft? Willst
wicht auch Du das Deinige tun ? Wir tverdon siegen, doch
Du mußt unS helfen . Werde noch heute Soldat !" Reben
diesen Bildern gibt es aber auch zahllose Schriftplakate . Sie
wenden sich an die Männer , die noch Zivilisten sind, und sie
fragen die Frauen , warum ihre Gatten zu Hause bleiben.
Und es gibt überhaupt nichts, was zur Verteidigung dienen
könnte und nicht in Mld und Schrift eindringlich vor Augcn
geführt wird ." • •

Die Wiederverwertung von Druckpapier. Unser Druck¬
papier wird gegenwärtig fast ausschließlich aus Holzstoff her-
yestellt, oder Holzstoff ist wenigstens der primäre Rohstoff für
die Papierfabrikation . Bei dem enormen Verbrauch imserer
Tageszeitungen verschwinden jahraus , jahrein g.mze Wälder
in den Druckpressen. Tiefer Unisiaud hat schon bei Fr -edruS-
heiten die sorgende Aufmerksamkeit unserer Volkswirffchaftler
«aus sich gelenkt, denn die sinnlose Vernichtung der Wälder hat
schon manches Volk von seiner früheren Kulturhöhe herab-
tzeftürzt. Mehr noch ist jetzt in den Kriegszeiten Sparsamkeit
bet der Verwendung van Papier am Platze, da manchen In¬
dustriezweigen Papier als Ersatzstoff unentbehrlich ist. Diese
Sparsamkeit kann zweckmäßig bei der WiedevverwertuUg be¬
druckten Papieres einsetzen, das jetzt zumeist einfach der Ver-
nichtung amheimgegeben wird . Bisher konnte Druckpapier
Über nur für minderwertige , farbige Pappen verarbeitet wer¬
ben ; ein Verfahren , verbrauchtes Druckpapier wieder in druck-
fähiges , weißes Papier zu verwandeln , hat deshalb große
wirtschaftliche Bedeutung . Ein solches Verfahren ist im ver-

fangeuen Jahre bekannt geworden. Der Krieg hat bishereine Einführung in die Praxis verhindert ; aber gerade tzre
eigenartigen Verhältnisse, in die Deutschland jetzt hineinge-
szwungen worden ist, sollten dazu beitragen , diesem Verfahrerr
ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Die Haupt-
schwierigkoit bei der Wiederverwendung vom Druckpapier be¬
steht darin , die eingetrocknete Druckerschwärze von dem Papier
wieder zu entfernen . Druckerschwärze ist Mit Leinöl ange.
riebener feiner Ruß , also Kohlenstoff, der sich durch die ge-
wöhulichen Bleichverfahren Nicht entfernen läßt . Der eingr-
twDret « Leinölfirnih muß vielmehr auf chemischem Wege
tgpft und der Kohlenstoff weggeschwemmt werden. Zum
Lösen b«S Firnisses werden alkalische Laugen benutzt, die vor
her wetteren Bearbeitung wieder entfernt werden müssen,

ffe Mt SchcMituuj,'. S,

Da Lauge den Papierstoff aber stark angreift und ihn zugleich
gelb färbt , so muß eine besondere Bleichsoda zur Verwendung
kommen. Von großer Wichtigkeit ist hierbei die Jnnehaltung
einer bestimmten Temperatur . Zur Ausführung des neuen
Verfahrens werden alte Zeitungen bei 80 bis 40 Grad ein»
gelaugt . Um dann den Ruß von dem Papier zu enffernen,
wird es zerfasert und auf einem Siebe ausgewaschen, wobei
die Druckfarbe mit dem Wasser abläuft , während die gereinigte
Faser zurückbleibt. Diese reine Papierfaser wird dann ent¬
weder direkt oder unter Zusatz von neuen Papierstoffen zu
Rollenpapier verarbeitet . Wenn auch die Wiederherstellung
des alten Papieres etwas teurer als die Papierfabrikation
aus neuem Holzstoff ist, so tritt gegenwärtig die Kostenfrage
doch zurück, denn momentan kommt es in erster Linie darauf
cm, mit unseren Bodenschätzen — und dazu gehören nicht in
letzter Linie unsere Wälder — hauszuhalten.

Jalousie und Eifersucht. Wenn uns das leuchtende Ge-
. stirn des Tages allzu grell in unsere Wohnungen scheint, dann

wehren loir ihm den Zugang durch Fensterläden und Vorhänge
aller Art , wie Gardinen , Rollvorhänge, Markisen, Jalousien
uslv. Von allen diesen Schutzvorrichtungen gegen die Sonne
spielt in unserem Kulturleben , besonders aber im Leben des
Großstädters , die Jalousie die hervorragendste Rolle. Die
Fensterläden kommen immer mehr ab. Der große Fortschritt,
den uns die Jalousie gebracht hat, besteht darin , daß sie die
Vorteile des Fensterladens mit demjenigen des Stoffvorhanges
vereinigt und dabei die Nachteile beider a-usschlieht. Man
kraucht nicht das Fenster zu öffnen, um sie hevumterzn,allen
oder arfzuziehen ; man kann sie so stellen, daß sie entweder
alles Licht ausschlietzt oder aber bei Abhaltung der allzu
grellen Sonnenstrahlen genügend L'cht in das Zimmer hinein-
läßt . Die „Jalousie " ist. wie ihr Name zeigt, aus Frankreich
zu uns gekommen. Wie kamen aber die Franzosen dazu, ihr
eine Bezeichnung zu geben, die in ihrer Sprache so viel wie
„Eifersucht" bedeutet ? Dieser Name hat, so schreibt uns ein
Mitarbeiter , eine sehr merkwürdige Geschichte. Die Fran-
Hosen sind nicht die Erftnber der Jalousie , sondern sie h-cken
sie auf dem Wege über Italien aus dem Orient erbap -»n.
Ihre Wiege stand oder steht vielmehr heute noch ,m orien-
tall schon Harem . Die Fenster der türkischen Harems tragen
noch jetzt durch Holzgitter , deren Stäbe so gestellt sind,
daß man wohl aus dem Fenster aus die Straße oder in den
Hof hinaussehen , daß aber niemand von außen in das Zimmer
hineinsehen kann. Als die Türken sich in Kcmstantinvpel feit»
setzten, brachten sie an ihren dortigen Harems die in Rede
ftehenden Holzgitter an . Nun hat das Griechffche ein Wort
zelos , das Eifer bedeutet (daher das französische zele .=
Eifer ); davon ist abgeleitet das griechische Wort zelotee , der
Eiferer (daher unser Fremdwort „Zelot") und das griechische
Wort zelosia , Eifersucht (daher italienisch gelosia und fran.
gösisch jalouaie — Eifersucht). Als die in Konstantinovel
wohnenden Griechen zuerst die eigenartigen Helzaitier an den
türkischen Harems erblickten, kam ihnen sofort der Geturnte,
daß nur die Eisersiicht den der Vielweiberei huldigenden
Türken den Gedanken eingegeben haben könne, an ihren
Franengemächern solche Holzgitter anzubringen , die zwar den
Haremsfrauen daS Heraussehen gestatten, die aber das Hin-
einsehen unmöglich machen. Diese Griechen gaben also dem
Holzgitter den Namen zelosia , und dieser Name wandert « in
feiner doppelten Bedeutung (als „Eifersucht" und als „Holz-
piitter") zu den Italienern , wo er die Form gelosia annahm.
Die Franzosen übernahmen diesen italienischen Ausdruck in
beiden Bedeutungen als j'alousie , und ihnen gelang eS. das
aus denr türkischen Harem stammende hölzerne Fenstergitter
mit ihrem rouleau , dem aufrollbaren Fenstervorhang aus
Stoff , so zu kombinieven, daß daraus die moderne Jalousie
entstand . In Konstantinopel wurde übrigens vor 200 Jahren
auch ein nach Art der Haremssenster rergittertes Fenster
„Jalousie " oder wohl vielmehr griechisch „zelosia " genannt.
In dem 1710 erschienenen alten deutschen Wörterbuch von
Nehring lesen wir darüber : „In dem Divan zu Ccmstantinopel
über dem Hrupt des Großveziers ist ein Fenster mit einem
eisernen Gitter , «durch welches der Großsultan alles , was im
Divan pcrssiret, sehen kann, welches man „1a Jalousie"
nennet ." Hier bestand also daS Gitter aus Eisen. Mit dem
Divan ist cm dieser Stelle der im SnltanSpalcsst zu Konstan»
tinopel befindliche Saal gemein !, in dem die türkischen
Minister noch heute chre Beratungen akzuhalten pflegen.

*• kraue,»,, »tn Mekb»»en. — Skai «m» Berten Ut  8. E« ,H«u»,„ Iche, V»f.Buch»r»ck-r-«i» Me»»-»-»
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